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Predigt zu 20 Jahre Friedenskirche über Ps 127,1:

„Wenn der Herr nicht das Haus baut, arbeiten umsonst, die daran bauen!“

Lesung 2. Sam 7,4-6; Offb 21,3

Liebe Gemeinde,

sie ist ja blutjung unsere Kirche, verglichen mit andern Familienangehörigen wie den römischen Basiliken oder der Abtei Maria Laach oder der Heidelberger Heiliggeistkirche.

Was sind da zwanzig Jahre...

Und doch hat sie Anklänge an früheste Zeiten des Gottesvolkes: Die Grundrissform des Trapezes ist gewiss nicht zufällig gewählt: Die Form des Zeltes aus den nomadischen Hirtenzeiten.

Ein Zelt, kein Haus aus Stein, kein Tempel, war in frühester Zeit die Wohnung Gottes: das Zelt mit der Bundeslade.

Das zeltförmige Dach unserer Kirche - es erinnert daran, dass unser Gott, damals wie heute, ein Gott des Weges ist, des Wandels und der Wandlungen.

Und wir, mit ihm, ein Volk auf dem Weg.

Auf einem immer wieder neu zu findenden, oft gefährdeten, Weg, der aber auch immer wieder neue Erfahrungen und damit wieder neue Orientierung gibt.

Wandelbar, aber nicht wankelmütig, mobil, aber nicht instabil, will Gott sein Volk. Dafür ist dieses “Zelt Gottes bei den Menschen“ mit seinen verschiebbaren, flexiblen Wänden auf der einen Seite und seinen roten festen Klinkersteinen auf der anderen Seite ein Symbol.

Auch sie, die roten Steine dieser jungen Kirche, erinnern an früheste Zeiten und damit zugleich an aktuelle Aufgaben des Gottesvolks.

Ziegelsteine herzustellen war die Aufgabe des Volkes Israel in Ägypten.

Eine Zeit, die so wichtig ist, dass sie in der Präambel der 10 Gebote auftaucht: „Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägypten, aus dem Sklavenhause geführt hat...“ 

So wichtig ist es, sich an die Zeit der Sklaverei zu erinnern, um die Freiheit, die Gott seinem Volk schenkt, schätzen zu können, um nie zu vergessen, dass sie das kostbarste Gut von Gottes Geschöpfen ist.

So wichtig ist es, sich an die Sklaverei zu erinnern, ja, die Wunde offen zu halten, solange es noch Fronarbeiter, Sklaven, Ausgebeutete und Unterdrückte gibt, mit denen Gottes Volk durch seine eigene Geschichte solidarisch verbunden ist, mit denen wir, als Gottes Volk, die wir das Erbe dieser Glaubensgeschichte angetreten sind, solidarisch verbunden sind.

Sie sehen, auch unsere sehr junge Kirche erinnert an Ältestes – und zeigt zugleich uns und andern, wie brennend aktuell diese ureigenste biblische Botschaft von Befreiung und von Gerechtigkeit ist.

Und so können wir auch ihren Namen verstehen, eben in dieser Tradition des Einstehens für Gerechtigkeit:

Friede entsteht durch Gerechtigkeit und durch nichts sonst - diese Botschaft hat dieses kleine Volk, das die ganze Zeit seiner Geschichte Spielball von Großmächten war, der Welt geschenkt:

Nicht Frieden durch Sicherheit wie es das Motto des römischen Imperiums war, und vieler Imperien vor und nach ihm, sondern Frieden, Befriedung, ja Befriedigung der Menschen durch gerechte Verteilung der Güter, von denen die Welt genug hat.

Und da ist es gerade gegenwärtig so wichtig für uns als Gottes Volk, uns nicht dumm machen zu lassen, uns nicht durch angebliche Experten in die Spinner-oder Gutmenschen-Ecke drängen zu lassen mit diesen Vorstellungen. 
Wer angesichts von 850 Millionen Menschen, die hungern, nicht nach Frieden durch Gerechtigkeit schreit oder schreien will, der hat gewiss jede Verbundenheit mit den Elendszeiten des Gottesvolkes in Ägypten in sich ausgelöscht.

Sie sehen, sie stellt uns viele Aufgaben, unsere Kirche...

Aber sie nährt uns ja auch:

Sie ist, bei aller Offenheit und Öffenbarkeit, ein spiritueller Raum — kein Sakralraum, aber ein Ort, der bergend wirkt, Geborgenheit vermitteln kann, 

der zur Konzentration einlädt, also zur Besinnung aufs Zentrum, auf das Kreuz in seiner Anstößigkeit, auf den lebendigen Christus, 

ein Raum, der Gemeinsamkeit ermöglicht, gerade dadurch, dass er nicht so groß ist, dass den Gottesdienstbesucherinnen und -besuchern durch die Masse gähnend leerer Reihen das Gefühl vermittelt wird, sie seien das verbliebene „Häuflein klein“.

Keine Wohnzimmergemütlichkeit, aber eine Atmosphäre für die Familie Gottes, die miteinander feiert, sich stärkt und besinnt.

Es gibt größere Räume — bei so mancher Konfirmation brauchen wir zwei Sonntage hintereinander, weil wir sonst gar nicht alle Platz haben -, aber es ist wohl bezeichnend, dass der Geist gar nicht so viel Raum braucht. Jesus hat genug Gleichnisse erzählt vom Kleinen und seiner ungeheuren Kraft: Das Gleichnis vom Senfkorn, vom Sauerteig...

Und, freilich, schon in den andern Räumen soll sich die Wirkung des Geistes zeigen: 

Ich denke in dem Zusammenhang an einen jiddischen Witz, wo der Bub zum Paten sagt: „Pate, sag warum sagen die Christen zu ihrer Kirche Haus Gottes? Gott wohnt doch im Himmel.“ Und der Pate sagt: „Schau, Junge, es stimmt schon, Gott wohnt im Himmel, aber hier unten hat er sein Geschäft.“
Eigentlich gar nicht so lustig, auch wenn man mit Recht lächelt, sondern ein tiefer Hinweis, dass wir von unserer, von dieser Kirche aus gemeinsam heilige, menschenfreundliche Geschäfte betreiben sollen.

Wie wir mit unserm Geld und mit unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern umgehen, mit all denen, mit denen wir als Kinder Gottes verschwistert sind: Büros und Sitzungsräume sind Zeugen davon.

Wie wir mit unsern Senioren, mit Kindern und Jugendlichen umgehen - es zeigt sich in den Gruppenräumen des Hauses.

Eines ist gewiss: Dieses Zelt gibt die Möglichkeit, eine alte Tradition zu pflegen, die im Orient noch gegenwärtig ist, die Tradition der Gastfreundschaft.

Das ist nicht selbstverständlich. Es gibt kalte Kirchen, es gibt Jugendräume, die an Krankenhausaufenthaltsräume erinnern oder an Wartesäle in Bahnhöfen. 

Es gibt Sitzungsräume, deren schierer Anblick einen depressiv machen kann...

Dieses „Zelt Friedenskirche“ ist gastfreundlich und menschenfreundlich gestaltet und ausgestaltet. Da dürfen wir all denen danken, die daran Anteil hatten: dem Ehepaar Doll, den Presbytern und Presbyterinnen, dem Architekten und all den anderen, die mitgedacht und mitgewirkt haben.

Auch das ist Aufgabe des Gottesvolkes: wie in der eigenen Person eben auch in Formgebung, Raumgestaltung, in Lichtverhältnissen und Farben Zeugnis abzulegen von der Freundlichkeit Gottes.

Einladend zu wirken für Vertraute wie für Fremde. Einladend und auch werktags offen weil wir eine offene Gemeinde sein wollen und die frohe Botschaft nicht als eine Privatveranstaltung hören wollen.
Aber der Psalm 127 erinnert uns auch: 

Wenn der Herr nicht das Haus baut, so arbeiten umsonst, die daran bauen!
Manchmal sind wir allzu sehr damit beschäftigt, das Haus für uns selbst zu bauen, oder wir haben umgekehrt die Sorge, es für alle recht zu machen. 

Das Psalmwort lässt uns innehalten. 

Und die Turmbauer von Babel lassen grüßen. Sie waren die ersten, die die bittere Erfahrung machen mussten, wie es ist, wenn man baut, um sich selbst einen Namen zu machen, aber darüber den Namen des Allerhöchsten vergisst: „Und der Ewige lachet ihrer im Himmel“ – obwohl es auf der Erde in Babel nichts zu lachen gab. Es kann bitter und lächerlich zugleich sein, wenn man sich anstrengt und am Ende vor den Trümmern steht.

David, der Liebling, aber eben auch der Machtmensch, der Gott, aber wohl auch sich selbst zum Ruhm einen Tempel errichten wollte, er musste es sich durch den Mund des Propheten Nathan fragen lassen, ob er denn etwa den Auftrag hatte, Gott ein Haus zu bauen? „Habe ich doch in keinem Haus gewohnt...“

Erst dem Sohn und Nachfolger, Salomo, ist dieses Werk vergönnt.

Wenn wir die Kirche als Haus Gottes sehen, dann muss ich doch gerade wissen, dass das nicht ein heiliger Käfig unseres Gottes ist. Jahrhundertelang haben die alten Propheten gegen dieses falsche Sicherheitsgefühl der Großen in Israel angeredet, wenn sie dachten, es könne ihnen nichts mehr passieren, weil sie mit dem Tempel ja sozusagen einen Garanten für die Nähe und Zugewandtheit Gottes haben. Ein trügerischer Glaube.

Ja, die Kirche ist ein Ort, wo wir uns ihm nahe fühlen, wo wir auf sein Wort hören und zu ihm beten können. Aber eben immer auch ein Ort, an dem wir uns von ihm verunsichern lassen müssen und in unseren Urteilen und Vorurteilen erschüttern lassen. 

Ein Ort, an dem es nicht darum geht, dass wir das Sagen haben, sondern das seine Stimme laut werden kann und wir alle Hörende sind.

Ein Ort für das Erlebnis, Gemeinde zu sein, für die Vergebung der Sünden, ein geschützter Raum für wunde Seelen, eine Zuflucht, so dass neuer Lebensmut wachsen kann, aber eben auch sozusagen ein Trainingslager für Nächstenliebe und dafür, seine Werkzeuge zu sein in seiner Welt.
Paulus hat diesen Gedanken ganz besonders verschärft, und sagt dann extrem: „Wisst ihr nicht, dass euer Leib ein Tempel des heiligen Geistes ist?“ Und das heißt doch ganz praktisch: Geh in die Kirche, damit du nicht vergisst, dass du selber eine kleine Kirche bist. 

Eine Kirche aus Fleisch und Blut sollst du sein, - nicht im Sinne von „L´état, c´est moi“, sondern ein Mensch gewordener Lobpreis Gottes. 

„Wenn der Herr nicht das Haus baut...“
Das Kreuz, das unseren Gottesdienstraum dominiert, das macht sichtbar, woher 

wir unsere Kraft zum Glauben und zum Leben haben. An diesem Tisch in  Form der Weinkelter und unter diesem Kreuz ist es Christus selbst, der  uns einlädt. Und hier werden wir daran erinnert, was er schon alles für uns getan hat. 

„Wenn er selbst  nicht das Haus baut, so arbeiten umsonst, die daran bauen!“
Umsonst – das im Lateinischen frustra heißt – am Ende des Psalms gewinnt dieses Wörtchen einen ganz anderen Sinn: umsonst, das heißt jetzt „gratis“. 

L.G., das Wallfahrtlied Salomos, der Psalm 127, will uns auf den Geschmack dieses Gratis bringen, wenn er etwa fortfährt „den Seinen gibt’s der Herr im Schlaf“ und von der Leibesfrucht als Gabe Gottes spricht: Schlafen und Wachen, Kinder als Geschenk, das sind Signalworte für dieses „gratis“, die der Psalm beispielhaft benennt.

Und das heißt doch schlicht: Vergiss nicht. Du bist nicht der einzige, der baut. Da baut längst jemand mit an diesem Haus und schenkt dir, was du brauchst.

Mit diesem Ausblick sollen wir an unserem Lebenshaus, an unserem Gemeindehaus, weiterbauen, mit offenen Augen für das, was uns geschenkt ist – nicht mit falschen Stolz auf unsere scheinbare Leistung, sondern in der gut reformatorische Haltung des Empfangens. Wobei dieses Empfangen und Sich-Beschenken-Lassen immer ein begieriges, aktives Empfangen meint, das uns zum Segen werden lässt für andere! Nicht weil wir die großen Macher sind, sondern weil wir teilen und weitergeben, was wir empfangen haben.

Ich wünsche uns allen von Herzen, dass wir in diesem Zelt Friedenskirche Empfangende bleiben, uns beschenken lassen können, durch Gottesdienste, Konzerte, Feiern, 

und gestärkt werden für unseren Weg als Gottesvolk in der Welt.

Was der Seher von Patmos geschaut hat, „Siehe da, das Zelt Gottes bei den Menschen und er selbst, Gott, wird mit ihnen sein“, das zu vollenden, bleibt allein Gott vorbehalten, doch es ist die Verheißung, unter die wir uns und unsere Arbeit stellen.

Bitten wir:

Möge Gott unsere Schritte bewahren und mitbauen an dem, woran wir – auch als Gemeinde – bauen, und das Werk unserer Hände segnen.
Amen. 

